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Julia Roth und Manuela Boatcă 

Staatsbürgerschaft, Gender und globale 
Ungleichheiten

Der Paß ist der edelste Teil von einem Menschen. Er kommt auch nicht auf so 
einfache Weise zustand wie ein Mensch. Ein Mensch kann überall zustand-
kommen, auf die leichtsinnigste Art, aber ein Paß niemals. Dafür wird er auch 
anerkannt, wenn er gut ist, während ein Mensch noch so gut sein kann und 
doch nicht anerkannt wird.
– Bertolt Brecht: Flüchtlingsgespräche

Dass es so etwas gibt wie ein Recht, Rechte zu haben – und dies ist gleichbe-
deutend damit, in einem Beziehungssystem zu leben, in dem man aufgrund 
von Handlungen und Meinungen beurteilt wird –, wissen wir erst, seitdem 
Millionen Menschen aufgetaucht sind, die dieses Recht verloren haben und 
zufolge der neuen globalen Organisation der Welt nicht imstande sind, es wie-
derzugewinnen.
– Hannah Arendt: Elemente und Ursprünge totaler Herrschaft

Einleitung

In den gegenwärtigen Debatten um den Umgang mit Gef lüchteten in Eu-
ropa erscheinen Ungleichheiten von Staatsbürgerschaft und Geschlecht als 
zentrale Dimensionen, entlang derer vermeintliche Differenzen zwischen 
Aufnahmegesellschaften und Migrant_innengruppen verhandelt werden 
müssen. Im politischen Diskurs finden wir dieses Muster in der diskursi-
ven Konstruktion von »sicheren Herkunftsländern«, von sogenannten Bal-
kanf lüchtlingen als Sozialschmarotzer und Kriminelle und von der »neuen 
Qualität sexueller Gewalt«, die von männlichen Gef lüchteten ausgehe. 
Medial verhandelt wird diese Differenzierung unter anderem über eine 
deutsche / europäische Selbstinszenierung als zivilisatorisch und moralisch 
überlegen ob verwirklichter Frauen- und Homosexuellenrechte. Neuer-
dings schreiben selbst die CSU und Pegida diese als Maßstab für die Inte-
gration von Gef lüchteten (weniger als eigenen Maßstab) ins Programm. 

Dabei verweist der heutige Umgang mit Migration und Staatsbürger-
schaft in der EU auf eine lange Tradition der Selbsterzählung Westeuropas 
als Ursprung von Modernität, Fortschritt und zivilisatorischer Überlegen-

Feministische Studien 2 / 16; DOI 10.1515/fs-2016-0002Bereitgestellt von | Universitaetsbibliothek Bielefeld

Angemeldet

Heruntergeladen am | 05.12.16 15:01



190 Julia Roth und Manuela Boatcă 

heit. Deren jetzige Anrufung hat ein Wiedererstarken kolonialer Gender- 
und Citizenship-Arrangements zur Folge – verschiedene nationale / eth-
nisierte Männlichkeiten und Frauenkörper werden von Seiten rechter 
Parteien gegeneinander ausgespielt, indem die »Silvesterereignisse von 
Köln« dazu instrumentalisiert werden, kolonial-rassistische Ängste vor 
»afrikanischen Vergewaltigern« zu schüren; Menschen- und Asylrechte 
zum »Schutz« von National- und EU-Grenzen werden eingeschränkt, 
während es gef lüchteten Frauen und LGBT-Personen systematisch an ge-
eigneten Unterkünften und Ausstattung fehlt – ihnen also der notwen-
dige Schutz verwehrt oder der Familiennachzug für Gef lüchtete ausge-
setzt wird. Ein zunehmender Okzidentalismus findet sich im drastischen 
Erstarken rechtsnationaler Parteien in vielen Ländern und dem Ruf nach 
Grenzschließung und Abschiebung wieder. Die Sicherung abendländisch-
zivilisatorischer Überlegenheit und Privilegien (bei Pegida bereits explizit 
im Namen verankert) – in der EU sowie in weiten Teilen der westlichen 
Welt – ist untrennbar verknüpft mit einem privilegiertem Staatsbürger-
schaftsstatus und ökonomischem Wohlstand. 

Wir gehen deshalb in diesem Beitrag der historischen Herausbildung 
von Ungleichheiten entlang der Dimensionen von Staatsbürgerschaft 
und Geschlecht nach, um zu zeigen, dass transregionale Verf lechtungen 
von Ungleichheitsstrukturen seit der europäischen Kolonialexpansion 
durch okzidental-kapitalistische Vorstellungen von Geschlechterrollen, 
-normen und geschlechtlicher Arbeitsteilung begleitet wurden. Die Ka-
tegorie Gender hat die Institution der Staatsbürgerschaft seit ihrer Ent-
stehung geprägt, und Gender und Staatsbürgerschaft waren auf hochkom-
plexe Weise verf lochten mit anderen Dimensionen der Stratifizierung 
und Ungleichheit wie Rassisierung und Versklavung. Zugleich stellt das 
zugeschriebene Merkmal Staatsbürgerschaft, so unsere These, neben Ge-
schlecht eine ebenso wichtige Dimension weltweiter Stratifizierung dar 
wie soziale Mobilität. Die Aufrechterhaltung vergeschlechtlichter Un-
gleichheiten sowohl innerhalb europäischer Gesellschaften als auch zwi-
schen Männern kolonisierter und kolonisierender Regionen in der longue 
durée hat dazu geführt, dass Vergeschlechtlichung und Staatsbürgerschaft 
(wie auch Vergeschlechtlichung von Staatsbürgerschaft) bis heute die be-
deutendsten Faktoren für extreme Ungleichheiten zwischen Individuen in 
reichen und armen Ländern darstellen. Um diese These zu belegen, stellen 
wir in einem ersten Schritt eine globale und kolonialitätskritische Per-
spektive auf Staatsbürgerschaft und Geschlecht vor. Anschließend gehen 
wir vergeschlechtlichten Strategien zur Erlangung von Staatsbürgerschaft 
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wie Heirat, Mutterschaft, und Sex-Tourismus nach. Anhand solcher acts 
of citizenship werden ungleiche Staatsbürgerschaftsrechte unterlaufen, um 
vergeschlechtlichte, koloniale und rassisierte Strukturen aufzurufen, wie-
der einzuschreiben, aber auch anzueignen. Der Beitrag schließt mit einem 
Plädoyer für die stärkere Einbeziehung von fortbestehenden kolonialen, 
intersektional gedachten Geschlechterverhältnissen in Analysen globaler 
Machtbeziehungen. 

Staatsbürgerschaft in globaler Perspektive 

Analysen von (globalen) Ungleichheiten beziehen sich meist auf Unter-
schiede hinsichtlich des Einkommens-, Reichtums- oder Bildungsniveaus 
sowie von Status oder Beruf. Demgegenüber richtet der vorliegende Bei-
trag den kritischen Blick auf die bedeutende Rolle von Geschlecht und 
Staatsbürgerschaft als entscheidende Stratifizierungsfaktoren. Im Zuge ko-
lonialer Zuschreibungen erfolgte seit der europäischen Kolonialexpansion 
die Projektion und Anwendung okzidental-kapitalistischer Vorstellungen 
von Geschlechterrollen, -normen und geschlechtlicher Arbeitsteilung. 
Diese wurden sowohl auf weiße Frauen in den Zentren und den Peri-
pherien des globalen Systems, als auch auf »feminisierte«, als nicht-weiß 
Rassisierte sowie auf rassisierte Frauen, ethnische Gruppen und koloniale 
Gesellschaften projiziert.

Als Institution moderner westlicher Gesellschaften wird Staatsbürger-
schaft üblicherweise als Mechanismus der Verringerung sozialer Ungleich-
heiten verstanden. Indem sie allen Staatsbürgern die gleichen Rechte und 
somit theoretisch die gleichen Möglichkeiten zuweist, wirkt sie sozioöko-
nomischen Disparitäten entgegen. Während die Klassiker der Soziologie 
an diesem Verständnis festhalten, wird diese Sichtweise im Zuge globaler 
Perspektivierungen zunehmend hinterfragt. Einer der ersten Autor_innen , 
die sich die Frage gestellt haben, wie sich die Institution der Staatsbür-
gerschaft auf globale Ungleichheiten auswirkt, war Rogers Brubaker in 
seinem 1992 erschienenen Buch Citizenship and Nationhood in France and 
Germany. Brubaker macht darauf aufmerksam, dass alle Staaten heute den 
Zugang zu ihrer Staatsbürgerschaft begrenzen – entweder durch das Kri-
terium der Geburt auf dem Staatsgebiet im Falle des Territorialprinzips 
( jus soli) oder durch das der Herkunft von mindestens einem Staatsbürger 
im Falle des Abstammungsprinzips ( jus sanguinis). Auf sehr willkürliche 
Weise, nämlich durch Zuschreibung bei Geburt (und von Geburt an), wird 
damit der Zugang von Staatsbürgern zu Gemeingütern, Arbeitsmärkten, 
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Infrastruktur und sozialen Sicherungssystemen sehr unterschiedlichen 
Umfangs und Qualität reguliert. Als »Geburtsrechtslotterie«1 bezeichnete 
deshalb die Rechtswissenschaftlerin Ayelet Shachar (2009) im Anschluss 
an Brubaker die heutige Logik der Gewährung von Rechten in einer po-
litischen Gemeinschaft. Sie machte damit auf die bedeutende Rolle auf-
merksam, die der Institution der Staatsbürgerschaft bei der Reproduktion 
globaler Ungleichheiten zukommt. Ihr zentrales Argument lautet, dass 
Staatsbürgerschaft ein sorgfältig reguliertes System ist, das den Zugang zu 
knappen Ressourcen auf die ›natürlichen‹ Erben der politischen Gemein-
schaft beschränkt. Dies trifft sowohl für knappe Ressourcen wie Einkom-
men, die zwischen reichen und armen Ländern stark differieren, als auch – 
und in dramatischerer Weise – für den Zugang zu lebensnotwendigen 
Ressourcen wie sauberem Wasser, medizinischer Versorgung und Nah-
rungsmitteln zu, bei dem der Zufall der Geburt in einem reichen Land 
erheblich mitentscheidet.

Shachars provokante These lautet, dass eines der zentralen Ungleich-
heitsmerkmale auf globaler Ebene – die Mitgliedschaft in der politischen 
Gemeinschaft eines Staates oder die Staatsbürgerschaft – analog zum mit-
telalterlichen Lehnswesen funktioniert. Sie wird ähnlich wie Erbeigentum 
(inherited property) von einer Generation zur nächsten – und unabhängig 
von Leistung – automatisch weitergegeben und stellt damit kein erwor-
benes, sondern ein eminent zugeschriebenes Merkmal dar. Als solches hat 
sie erhebliche Konsequenzen für die Lebenschancen derjenigen, die davon 
betroffen sind – sei es als Inkludierte oder als Exkludierte. Dabei seien 
jus sanguinis (das Abstammungsprinzip) und jus soli (das Territorialprinzip) 
für die Chancenverteilung innerhalb der globalen Ungleichheitsstruktur 
ähnlich folgenschwer. 

Eine ähnliche Naturalisierung erfuhr Geschlecht als zugeschriebene und 
ungleiche Kategorie. In Bezug auf Migration und globale Ungleichheiten 
sind beide Kategorien eng und untrennbar – intersektional – miteinander  
verknüpft. Ungleiche und vergeschlechtlichte Organisationsformen korres-
pondierten mit einer strukturellen Verteilung von ungleichen Staatsbür-
gerschaftsrechten. Diese haben die moderne / koloniale Institution von 
Staatsbürgerschaft seit ihrer Einführung geformt und werden in neuen 
Formen und Vorstellungen von Staatsbürgerschaft neu aktiviert und arti-
kuliert. Die Kontinuität zwischen den sukzessiven Mechanismen der Ver-
geschlechtlichung und ihren unterschiedlichen Ausprägungen in Westeu-
ropa gegenüber den (ehemaligen) Kolonien beruht auf Staatsbürgerschaft 

1 Alle Übersetzungen sind unsere eigenen.
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als zentrale Institution, welche Ungleichheiten zwischen Männern und 
Frauen, aber auch zwischen Moderne und Kolonialität (»globalem Nor-
den« und »globalem Süden«) aufrechterhält, eng verknüpft mit unter-
schiedlichen Formen der Rassisierung, Sexualisierung und Prekarisie-
rung. Insbesondere das Konzept der Vergeschlechtlichung (gendering, nach 
Sheila Pelizzon 1998) umfasst in diesem Zusammenhang als Oberbegriff 
eine Vielzahl transregionaler Prozesse. Anhand gegenwärtiger Phänomene 
werden Artikulationen von Vergeschlechtlichung deutlich, die sich in 
Form von »sexuellem Exzeptionalismus« (Dietze 2015) äußern. Demzu-
folge imaginiert sich der »Westen« (oder »das Abendland«) als »zu Ende 
emanzipiert« (Dietze 2010) und projiziert geschlechteremanzipatorische 
Rückständigkeit, Sexismus, sexuelle Gewalt und Homophobie auf ein 
»nicht-westliches« (muslimisches) Anderes, in diesem Fall die durch die-
sen Diskurs als Bedrohung weißer westlicher Weiblichkeit und sexueller 
Freiheit konstruierten »nordafrikanischen Männern«. Wie stark die Strati-
fizierungsachsen Staatsbürgerschaft und Geschlecht / Vergeschlechtlichung 
miteinander verwoben sind und einander gar bedingen können, zeigt die 
sofort einsetzende Diskussion darum, die vermeintlichen Herkunftsländer 
dieser »bedrohlichen« Männlichkeit zu »sicheren Herkunftsländern« zu er-
klären und somit strukturell vom Grundrecht auf Asyl auszuschließen.

Die Kolonialität von Staatsbürgerschaft und Geschlecht

Eine globale Perspektive auf Staatsbürgerschaft zeigt, dass die Institutiona-
lisierung von Staatsbürgerschaftsrechten in westlichen Nationalstaaten mit 
dem legalen (und physischen) Ausschluss nicht-europäischer, nicht-weißer 
und nicht-westlicher Bevölkerungen von zivilen, sozialen und kulturel-
len Rechten einherging. Die von zahlreichen Forscherinnen als koloniale 
Konstruktion entlarvte Kategorie Gender (McClintock 1995, Stoler 1997, 
Lugones 2007) hat die moderne / koloniale Institution der Staatsbürger-
schaft seit ihrer Entstehung geprägt. Frauen wurden Staatsbürgerschafts-
rechte sowohl innerhalb als auch außerhalb des Westens nur schrittweise 
erteilt, während Männer und Frauen anderer Regionen entlang kolonialer 
Linien vergeschlechtlicht worden sind. Ansätze zur Kolonialität (Quijano 
2000, Mignolo 2000, Lugones 2007 und 2008) thematisieren, zunächst 
für den Kontext Lateinamerikas, die strukturelle Verteilung ungleicher, 
vergeschlechtlichter Staatsbürgerschaftsrechte als bedeutsame Kompo-
nente von Modernität / Kolonialität, für den wir den Begriff der Kolonia-
lität von Staatsbürgerschaft verwenden (vgl. Boatcă / Roth 2016).
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Zeitgleich mit dem Aufkommen der westeuropäischen Institution der 
Staatsbürgerschaft – als Ausdruck von Freiheit und dabei als Gegenteil von 
Versklavung – wurden formell die Rechte von Frauen männlicher Auto-
rität unterworfen, und ihre Mobilitätsrechte entsprechend eingeschränkt. 
Im direkten Anschluss an die Französische Revolution wurden Staatsbür-
gerschaftsrechte lediglich männlichen Eigentümern zugesprochen, deren 
Fähigkeit, Steuern zu zahlen und Militärdienst zu leisten und somit zur 
Aufrechterhaltung der sozialen Ordnung beizutragen, sie als »aktive Bür-
ger« qualifizierte. Frauen, Ausländer und Kinder wurden hingegen als 
»passive Bürger« definiert, und von allen politischen Rechten ausgeschlos-
sen (Blackburn 1988, 198; Wallerstein 2003, 653 f.). Während dies für 
weiße westeuropäische Frauen als temporäre Maßnahme galt, die durch 
weitere Bildungsmaßnahmen überwunden werden sollte, sprach die Re-
duktion versklavter Afrikaner / innen zu Waren und »pure f lesh« (Broeck 
2006, n. p.) diesen auch jeden Gender-Status ab, der mit dem von Staats-
bürgern vergleichbar wäre.2 

Sowohl Olympe de Gouges in ihrer »Declaration of the Rights of 
Women and the Female Citizen« (1791) als auch Mary Wollstonecrafts »A 
Vindication on the Rights of Women« (1792) verwiesen auf die männliche 
Dividende des Menschenrechts- und des Staatsbürgerschaftsdiskurses – 
ohne absehbaren Erfolg. Die französische Verfassung von 1793 weitete ak-
tive Staatsbürgerschaft auf alle erwachsenen (nicht notwendig besitzenden) 
Männer aus. Damit wurde die Mitgliedschaft von Frauen in der sozialen 
Gemeinschaft von ihrer Beziehung zu Männern abhängig gemacht und sie 
wurden zunehmend aus der männlichen Domäne der Kultur ausgeschlos-
sen (Hanagan 2002, 167).3 Ihre im bürgerlichen Milieu im westeuro-
päischen Kontext kulturell und normativ verbindliche Zuweisung an die 
private Sphäre des Haushalts ging mit der gleichzeitigen Konstruktion der 

2 »[…] enslaved African-origin female beings never qualif ied as women (because of 
their non-humanness, it followed logically) in the Euro-American modern world, 
and therefore were not interpellated to partake in the ongoing social construction 
and contestation of gender […] – a category that would have enabled a black female 
claim on social negotiations did not apply to ›things‹, to what was constructed as and 
treated as human f lesh. Moreover, that very category gender emerged in western 
transatlantic rhetoric precisely in the context of creating a space for white women, 
who refused to be treated like slaves, like things.« (Broeck 2008, 15)

3 Zahlreiche afroamerikanische und afrokaribische, zumeist ehemals versklavte 
Frauen, wiesen schon früh auf die gleichzeitige Artikulation von Gender und »Race« 
sowie ihre vollkommen unterschiedliche vergeschlechtlichte Positionierung entlang 
einer kolonialen / rassistischen Bresche und klagten eine intersektionale Perspektive 
ein. Das bekannteste Beispiel ist Sojourner Truths Intervention bei der Women’s 
Rights Convention in Akron, Ohio 1953 mit ihrer Rede »Aren’t I a Woman?«.
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dort verübten unbezahlten Arbeit als natürliche Ressource und deshalb als 
»Nicht-Arbeit« einher. 

Pnina Werbner und Nira Yuval-Davis beschreiben den Ausschluss von 
Frauen von Staatsbürgerschaftsrechten entsprechend als »intrinsisches 
Merkmal ihrer Naturalisierung als Verkörperung des Privaten, des Fami-
liären und des Emotionalen« und damit als «grundlegend für die Konstruk-
tion des öffentlichen Raumes als maskulin, rational, verantwortungsvoll 
und respektabel« (1999, 6). Indem Frauen, Kinder und Ausländer so auf die 
(wenn auch jüngste) Vergangenheit des Zivilisierungsprozesses zurückge-
stuft wurden, den Männer vermeintlich durchlaufen hatten, schaffte die 
Implementierung von vorgeblich universellen Prinzipien konstant rassi-
sierte und vergeschlechtlichte Partikularismen. Die entsprechenden Aus-
schlüsse reichten »von kolonialen Subjekten zu Frauen, bestimmten Klassen 
und rassisierten Minderheiten bis hin zu Menschen mit anderen Sexuali-
täten und Fähigkeiten« (Dobrowolsky / Tastsoglou 2006, 10).

Genealogien kolonialrassistischer, vergeschlechtlicher 
Arbeitsteilung

Wie erwähnt, hat die Kategorie Gender die moderne / koloniale Institu-
tion der Staatsbürgerschaft seit ihrer Entstehung geprägt. In ihrem Essay 
»The Traffic in Women« (1975) beschreibt die feministische Forscherin 
Gayle Rubin das »Sex-Gender-System« als eine »Anordnung von Arran-
gements« (set of arrangements) durch die Sex in Gender übersetzt wird und 
welches als Prototyp für alle sozialen und ökonomischen Beziehungen 
dient.4 Im Rahmen dieses Systems tauschen Männer Frauen untereinander 
aus entlang eines Kontinuums, das von Prostitution bis zu Heirat reicht 
(vgl. Rubin 1975). Rubin betrachtete das Sex / Gender-System als der ka-
pitalistischen Ökonomie zugehörig, das aber durch die gesamte Mensch-
heitsgeschichte hindurch das Gewebe der Kultur bildete. Jean Franco 
argumentiert demgegenüber, dass bestimmte Formen des »Austauschs« ko-
lonisierter Frauen – etwa versklavte indigene Frauen, die den spanischen 
Eroberern als Geschenk vermacht oder zwischen aztekischen und spa-
nischen Männern ausgetauscht wurden – bereits integraler Bestandteil der 

4 In den Amerikas kämpften schon frühe Feministinnen gegen die automatische Bin-
dung der Frauen an den Ehemann mittels Staatsbürgerschaft (Frauen verloren ihre 
Staatsbürgerschaft, wenn sie einen Mann mit anderer Nationalität heirateten). Vgl. 
z. B. die Interventionen von Feministinnen bei den Inter-American Conferences 
(Forestell / Moynagh 2012).
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Eroberung waren (1999, 71 f.).5 Indem sie eine Weltsystem- und eine de-
koloniale Analyse (Wallerstein 1974, Mignolo 2000) mit einer feministi-
schen Perspektive verknüpfte, prägte María Lugones den Begriff des »mo-
dernen / kolonialen Gender-Systems« (modern / colonial gender system), 
um auf die wechselseitige Konstituierung von Gender, Modernität und 
Kolonialität im Kapitalismus zu verweisen:

Colonialism did not impose precolonial, European gender arrangements on the 
colonized. It imposed a new gender system that created very different arran-
gements for colonized males and females than for white bourgeois colonizers. 
Thus, it introduced many genders and gender itself as a colonial concept and 
mode of organization of relations of production, property relations, of cosmolo-
gies and ways of knowing. (Lugones 2007, 186)

Die spezifische Verknüpfung von Rassisierung und Vergeschlechtlichung 
wurde im Kontext des Sklavereisystems in den europäischen Kolonien be-
sonders deutlich. Indigene und Versklavte blieben von den Staatsbürger-
schaftsrechten der Kolonisierer ausgeschlossen, Regelungen und Gesetz-
gebungspraktiken erfolgten willkürlich. So lange der Import Versklavter 
kostengünstiger war als die natürliche Reproduktion von Arbeitskraft, 
hatte man versklavte Frauen in der Karibik systematisch davon abgehal-
ten, Familien zu gründen und Kinder zu bekommen (Mies 1996, 91 ff.). 
Nach der Abschaffung des transatlantischen Sklavenhandels 1807 wurde 
hingegen das local breeding zu einer lukrativeren Option. In Übereinstim-
mung mit der Zivilisierungsmission der Kolonisierer war die Einführung 
der bürgerlichen Ehenorm die adäquate Politik gegen die vermeintliche 
Primitivität ›indigener‹ Geschlechterbeziehungen. Der Widerstand der 
ehemals Versklavten gegen die plötzliche Aufoktroyierung der monoga-
men Norm der Kolonisierenden, der Kernfamilie oder von beidem, ging 
mit hohen ökonomischen Kosten für die Kolonialverwaltung einher.6 Ins-

5 Franco beschreibt »gehandelte« / «ausgetauschte« Frauen wie die Malinche in Mexiko 
als Repräsentationen der »Verkörperung der Eroberung« – das Andere als femini-
siert – und behauptet, dass derartige koloniale Praktiken des Frauenhandels »sowohl 
die notwendigen sexuellen als auch praktischen Dienste« für die Bevölkerung der 
Neuen Welt und die Gründung einer mestizo Bevölkerung bereitstellten (Franco 
1999: 76). Franco betrachtet diese Praktiken als den »Anfang vom Ende der Ge-
schenkökonomie« und als Übergang zum vertraglich geregelten Handel / Austausch 
(Franco 1999: 74).

6 Praktiken und Gesetze bezüglich der Heirat von versklavten Personen variierten 
stark, in den USA wurde Versklavten z. B. die gesetzliche Ehe verwehrt (vgl. Go-
ring 2006). Da sie als Eigentum ihrer Besitzer galten, und vom sozialen und sogar 
menschlichen Status (einschließlich dem Gender-Status) der Sklavereigesellschaften 
ausgeschlossen blieben, waren versklavte Personen häufig willkürlichen Regeln und 
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besondere aktive Geburtsstreiks versklavter Frauen – wie sie in der bri-
tischen Karibik zu Beginn des 19. und in Deutsch-Südwestafrika um die 
Wende zum 20. Jahrhundert aufkamen – hatten ernsthafte Auswirkungen 
auf die Pläne der Plantagenbesitzer, billige Arbeitskraft durch natürliche 
Reproduktion der ehemals Versklavten zu bekommen. Zugleich sorgten 
die staatlichen Gesetzgebungsmaßnahmen gegen sogenannte »gemischt-
rassige« Ehen, welche im Zuschnitt innerhalb der kolonialen Welt stark 
variierten,7 dafür, dass in den deutschen Kolonien in Afrika 1908 beide 
Partner und ihre Nachkommen ihre Staatsbürgerschaft und das Wahlrecht 
verloren. Gleichzeitig wurden informelle sexuelle Beziehungen zwischen 
Weißen männlichen Kolonisierern und Schwarzen Afrikanerinnen ge-
duldet, solange aus diesen kein Nachwuchs hervorging (Mamozai 1982, 
129). Beide Maßnahmen zielten darauf, die nicht-Weiße Bevölkerung 
vom Erwerb von Besitz abzuhalten, und ihnen damit auch das Wahlrecht 
vorzuenthalten. Der stärkste Nebeneffekt war aber, dass schwarze Frauen 
in Konkubinat und Prostitution gezwungen wurden, während sich weiße 
Frauen zunehmend auf Haushalt und Mutterschaft reduziert sahen (Bush 
1981, Alexander 1991). 

In gleichem Maße wie die Subsistenzproduktion außerhalb Europas 
zu »rückständiger« und »unterentwickelter« Arbeit erklärt wurde, ermög-
lichte das in Westeuropa propagierte bürgerliche Familienmodell, dass 
weibliche Hausarbeit als »nicht-Arbeit« stigmatisiert und Frauen insgesamt 
zur Norm nicht entlohnter Arbeit erklärt wurden. 

Die aktuelle weltweit steigende Integration von Frauen in den Arbeits-
markt bei gleichzeitiger Flexibilisierung und Prekarisierung von Arbeit 
verdeutlicht die Auswirkungen der veränderten Geschlechterrollen auf 
globale Dynamiken. Strategien zur Erlangung von Staatsbürgerschaft wie 
Heirat, Mutterschaft, und Sex-Tourismus dienen als Praktiken der Subver-
sion ungleicher Staatsbürgerschaftsrechte. Auch im Rahmen dieser »acts of 
citizenship« (Isin / Nielsen 2008) werden vergeschlechtlichte, koloniale und 
rassisierte Strukturen häufig aufgerufen, wieder eingeschrieben, aber auch 
angeeignet und unterwandert.

Praktiken ausgesetzt (vgl. Andrews 2000 für verschiedene Praktiken und Rechts-
normen). 

7 Morrison 2010 vergleicht Tabus und Gesetzgebung gegen »gemischtrassige« Ehen in 
Kuba, Brasilien und den USA im 19. Jahrhunderts. 
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Acts of Citizenship – »Global Care, Tourism, Marital Chains« 

Wie gezeigt, stellt neben Geschlecht das zugeschriebene Merkmal Staats-
bürgerschaft eine ebenso wichtige Dimension weltweiter Stratifizierung 
dar wie soziale Mobilität. Die Zugehörigkeit zu gehobenen Klassen geht 
auf globaler Ebene mit dem bedeutsamen Vorteil einher, sowohl die Zu-
schreibung als auch die eigentliche Migration zu umgehen. Ob die soziale 
Mobilität durch Erwerb des legalen Status in einem wohlhabenden Land 
als Migration zählt oder diese konstituiert / begründet, ist nicht nur ab-
hängig vom Staatsbürgerschaftsstatus einer Person, sondern in erheblichem 
Maße auch von deren finanziellen Ressourcen. Deshalb stellt der Zugriff 
auf Marktmechanismen, um die Zuschreibung von Staatsbürgerschaft zu 
umgehen, eine immer stärker sichtbare, aber dennoch seltene Option dar, 
die nur wenigen Reichen offen steht. Ihre Mobilität wird jedoch selten als 
Migration bezeichnet – sie gelten als »globale Investoren«, »Expats«, oder 
»ausländische Ansässige aus Steuergründen« ( foreign residents for tax purpo-
ses), während ihr Migrationsprozess häufig als relocation gilt oder als »Busi-
nessmigration« qualifiziert wird. Die in den letzten Jahren zu beobach-
tende Kommodifizierung von Staatsbürgerschaftsrechten weltweit, d. h. 
die Möglichkeit, Aufenthaltserlaubnisse und Staatsbürgerschaft käuf lich 
zu erwerben, macht die Analogie von Staatsbürgerschaft und Eigentum 
besonders deutlich (vgl. Boatcă 2015, 189 ff.).

In Übereinstimmung mit der weltweiten Arbeitsteilung sind diejenigen 
wohlhabenden Individuen in hohen Positionen, die sich eine privilegierte 
Staatsbürgerschaft »erkaufen« können, hauptsächlich männlich. Die ko-
lonial geprägte Vererbung von Eigentum unterstützt dabei das koloniale 
Erbe von privilegierter Staatsbürgerschaft westlicher Staaten entlang der 
weltweiten Gender-Dividende von Staatsbürgerschaft. Durch die weltweit 
steigende Integration von Frauen in den Arbeitsmarkt bei gleichzeitiger 
Flexibilisierung und Prekarisierung von Arbeit entstanden Phänomene, 
die aktuell unter Stichworten wie »Feminisierung der Arbeit«, »Femini-
sierung der Armut« und »Feminisierung der Migration« diskutiert wer-
den.8 Damit steht die Feminisierung der Armut im Zusammenhang mit 
transnationalen und globalen Prozessen wie der Feminisierung grenz-

8 Ursprünglich im Kontext von Industrienationen wie den USA und Deutschland the-
matisiert (vgl. Pearce 1978), werden die geschlechtsspezif ischen Armutsrisiken von 
Frauen vermehrt im Hinblick auf ihre Diskriminierung auf dem Arbeitsmarkt, ihren 
eingeschränkten Zugang zu Ressourcen, Wissen oder Krediten in den 1990er Jah-
ren auf ihre globale Bedeutung hin untersucht und durch Dokumente der Vereinten 
Nationen bekannt gemacht (Vereinte Nationen 2000). 
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überschreitender Migration und der Feminisierung von Arbeit in prekären 
und nicht formalisierten Beschäftigungsverhältnissen, wie z. B. dem Be-
reich der privaten Haushalte.9 Im Zusammenhang mit der Feminisierung 
der Arbeit und der Migration wird neuerdings von einer »transnationalen 
Geschlechterordnung« gesprochen, die auf ethnisierten und rassifizierten 
Konstruktionen von Geschlecht beruht: So werden Frauen als besonders 
geeignet für mechanische Arbeiten am Fließband oder für Näharbeiten 
definiert – Tätigkeiten, die weltweit als niedrig qualifiziert erachtet und 
geringer entlohnt werden. Geschlecht erscheint aus dieser Perspektive als 
eine globale Strukturkategorie, die mit rassifizierten und ethnisierten Ka-
tegorien verknüpft und über lokale wie globale Arbeitsmärkte, Organisa-
tionen und Machtstrukturen vermittelt wird (vgl. Dannecker 2005, 280). 
Feminisierung ist also ein Indikator für eine Reihe von Ungleichheits-
prozessen, die mit den Auswirkungen der ökonomischen Globalisierung 
für Frauen einhergehen: Während die Feminisierung der Armut die ge-
schlechtsspezifischen Armutsrisiken von Frauen im Hinblick auf ihre Dis-
kriminierung auf dem Arbeitsmarkt, ihren eingeschränkten Zugang zu 
Ressourcen, Wissen oder Krediten umfasst, bedingt sie im transnationalen 
und globalen Zusammenhang die Feminisierung von grenzüberschreiten-
der Migration mit sowie die Feminisierung von Arbeit in prekären und 
nicht formalisierten Beschäftigungsverhältnissen. Die Feminisierung von 
Armut, Migration und Arbeit hat gravierende Auswirkungen auf die Fle-
xibilisierung von Arbeitsverhältnissen und Staatsbürgerschaftspraktiken 
und auf die Ethnisierung und Rassisierung von Migrant / innen. Denn 
global gesehen führen Transformationen von Geschlechterordnungen zur 
Neuverteilung von Arbeit – hauptsächlich zwischen Frauen, jedoch auf 
einer globalen West-Ost bzw. Nord-Süd- Achse. In Form von »Global 
Care Chains« befriedigen Migrantinnen aus ärmeren Regionen die wach-
sende Nachfrage des globalen Nordens an Haus- und Pf legearbeit und 
übertragen ihre Pf legearbeit anderen Frauen vor Ort. 

Der Titel des Buches von Barbara Ehrenreich und Arlie Russel Hoch-
schild Global Woman. Nannies, Maids, and Sex Workers in the New Economy 
(2004) fasst die Hauptmöglichkeiten, welche die zunehmende Feminisie-
rung von Migration (als nicht-weiß / nicht-westlich) rassisierten Frauen 
eröffnet, prägnant zusammen. Vergeschlechtlichte koloniale / globale Un-
gleichheiten spiegeln sich strukturell auch in globalisierten Heiratsmärkten 

9 Neuere Arbeiten zeigen, dass die Feminisierung von Haushaltsarbeit (und darüber 
hinaus) nicht nur eine Frage der Quantität, d. h., des hohen Frauenanteils in diesem 
Bereich ist, sondern vielmehr eine Frage der Qualität, die dieser Arbeit zugeschrie-
ben wird (vgl. Gutiérrez Rodríguez 2010: 101 f.).
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(vgl. 2014) und Sextourismus-Szenarien (vgl. O’Connell Davidson / Sán-
chez Taylor 1999) wider – stets auf der Folie der oben dargelegten Un-
gleichheiten bezüglich sozialer und physischer Mobilität, welche sich in 
gegenwärtigen spezifisch vergeschlechtlichten Staatsbürgerschaftspoli-
tiken – bzw. Migrationspolitiken – ausdrückt. 

(Sex-)Tourismus, Heirat und Mutterschaft als »(Fast) Tracks« 
zu Staatsbürgerschaft 

Anders als die vornehmlich männlichen Investoren, die Mobilität im 
Tausch für einen Scheck erhalten können,10 bieten arme Frauen, Trans-
gender Personen und rassisierte Andere sich selbst zum Tausch an. Das 
heißt, sie bieten ihre Körper, ihre emotionale Arbeit, Hausarbeit, oder al-
les auf einmal, um sozialen Aufstieg durch Staatsbürgerschaft zu erreichen. 
An vielen Orten des globalen Südens stellt Tourismus eine der wenigen 
Formen des Zugangs zu harter Währung, Konsumgütern oder Luxuspro-
dukten dar. In einigen Fällen eröffnen Begegnungen mit Tourist / innen 
sogar Aussicht auf Mobilität, wie eine Auslandsreise mittels eines Tou-
rismusvisums, eine Aufenthaltserlaubnis, oder sogar eine Heirat und ein 
westlicher Pass. Nord-Süd Tourismus – und Sex- oder Romance-Touris-
mus11 im Besonderen – basiert jedoch auf zutiefst ungleichen Machtstruk-
turen. Wer wo Tourist oder Touristin sein kann, und von wem er oder 
sie bedient wird, ist mit sehr asymmetrischen und kolonia len Stratifizie-
rungsachsen verknüpft, die stark von einer rassisierten und vergeschlecht-
lichten Dimension geprägt sind. Besitzer / innen eines westlichen Passes 

10 Während sowohl Investorenstaatsbürgerschaft als auch Arbeitsmigration darauf 
ausgerichtet sind, dass mehr Menschen Zugang zu privilegierter Staatsbürgerschaft 
erhalten, zielt die rassisierte Kriminalisierung von Migrant / innen in den Kernre-
gionen – vor allem in der EU und in den USA – nur auf letztere: Für Arbeitsmi-
grant / innen sind ererbte Staatsbürgerschaft und langwierige Einbürgerungsproze-
duren rechtlich (wieder) als einzige Optionen durchgesetzt.

11 Als »Romance Tourism« bezeichnen einige Forscher / innen Tourismus von (vor-
nehmlich heterosexuellen) Frauen in ärmere Regionen, der romantische und / oder 
sexuelle Beziehungen zu Einheimischen einschließt oder zum Ziel hat und mit dem 
Austausch von Geld, Konsumgütern oder Reiserleichterungen einhergeht. Der – 
umstrittene – Begriff wird vom Begriff des »Sextourismus« abgegrenzt, da zum ei-
nen die Touristinnen ihre Begegnungen im Narrativ von Urlaubsromanzen erzählen 
und dezidiert von (»männlichem«) Sextourismus abgrenzen und zum anderen meist 
mehr als reine sexuelle Dienstleistungen mit festem Preis beinhaltet (etwa gemein-
sames Ausgehen, Essen, Tanzen bis hin zur Begleitung während des gesamten Ur-
laubs) (vgl. Pruit / LaFont 1995; O’Connell Davidson 2001). Ein anschauliches Bei-
spiel bietet Ulrich Seidls semidokumentarischer Film »Paradies: Liebe« (2013).
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(mit einem mittleren oder hohen Einkommen) können ihr Staatsbürger-
schaftsprivileg nutzen, um z. B. in die Karibik zu reisen. In den meisten 
ehemals kolonisierten Regionen, die wirtschaftlich in starkem Maße von 
der Tourismus industrie abhängig sind, sind Romance- und Sextourismus 
untrennbarer Teil des Traumurlaubs westlicher Reisender aller Geschlech-
ter und sexueller Orientierungen (vgl. O’Connell Davidson / Sánchez 
Taylor 1999).12 Vor dem Hintergrund einer langen Tradition der Exo-
tisierung und Sexualisierung des kolonialen »Anderen« (vgl. McClintock 
1995) werden in diesen Szenarien unvorteilhafte Positionen hinsicht-
lich des Alters, Geschlechts und / oder der Klasse westlicher Männer und 
Frauen durchkreuzt vom »cultural / racial capital of whiteness« (Shohat / Stam 
2012, 191), das ihnen als (Sex-) Tourist_in außerhalb des Westens qua 
Staatsbürgerschaftsprivileg zukommt. Sexarbeiter_innen an Urlaubsorten 
des globalen Südens können im Gegenzug ihr Staatsbürgerschaftsdefizit 
in erotisches Kapital umwandeln, das auf der kolonialen und rassisierten 
erotischen westlichen Imagination des schwarzen Körpers beruht und da-
durch finanzielle Vorteile im Rahmen einer strukturell ungleichen Be-
gegnung erzielen (vgl. Roth 2013). Die nicht-westlichen Partner_innen 
sind dabei jedoch in hohem Maße abhängig von der Gunst ihrer Part-
ner_innen mit privilegiertem Pass. Frauen und andere Marginalisierte sind 
hier, einmal mehr, besonders häufig Opfer von psychischer oder sexueller 
Gewalt.13 

 Binationale Paare sind in den meisten westlichen Ländern über Jahre 
nach der Eheschließung ständig Misstrauen, Kontrollen und Illegalisie-
rung ausgesetzt (Messinger 2013, 377). Strategien oder acts of citizenship zur 
sozialen Mobilität durch Heirat sind zum Ziel staatlicher Sanktionen ge-
worden. Sie werden als eine Art »gefälschte Abstammung« ( forged descent) 
(aus einer auf Blutsrecht basierenden Bürgergemeinschaft) in jus sanguinis 
Arrangements gebrandmarkt (Boatcă 2014). In zahlreichen europäischen 
Staaten – darunter Deutschland, Griechenland, Dänemark, Estland, Li-
tauen, und Lettland – ist die rechtliche Aufenthaltsgenehmigung beider 
Partner die Voraussetzung für gleichgestellte (eingetragene) Partnerschaf-

12 Zu Sex Tourismusforschung und Sextourismus und Ungleichheiten, vgl. Sánchez 
Taylor 2010. 

13 Darüber hinaus existieren Heiratsagenturen, die das »rassisch-erotische« Kapital von 
(zumeist) Frauen aus armen Ländern im Austausch gegen das »Staatsbürgerschafts-
Kapital« von Männern (und Frauen) des globalen Nordens anbieten, die Schwierig-
keiten haben, in ihren Gesellschaften ein / en Partner / in zu finden oder Partner / in-
nen mit speziellen Charakteristika suchen (z. B. eine deutlich jüngere, hingebungs-
volle, fürsorgliche, attraktive Partnerin, die aus dem Katalog der Agentur ausgewählt 
werden kann).
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ten falls eine Partner_in EU-Bürger_in ist und der oder die andere nicht. 
In Deutschland und Österreich bezeichnet man weitläufig Ehen zwi-
schen EU- und nicht-EU-Bürgerinnen und -Bürgern, die auf eine Auf-
enthaltsgenehmigung abzielen, abwertend als »Scheinehe«. Die Tatsache, 
dass der Begriff niemals auf Eheschließungen zwischen zwei westlichen 
Staatsbürger_innen – die auf Steuerersparnis oder auf andere staatliche 
Privilegien für verheiratete Paare abzielen könnten – angewendet wird, 
offenbart eine hohes Maß an institutionalisiertem Rassismus (Messinger 
2013, 386).14 Verdächtige Ehepaare sind demütigenden staatlichen Kon-
trollen unterworfen – z. B. in Form unangekündigter Besuche zum Be-
weis der »Echtheit« der Beziehung. Irene Messinger zieht in ihrer Analyse 
(2013) des österreichischen Falls eine klare Verbindungslinie zwischen 
der Verschärfung von Migrationskontrollen in vielen EU-Staaten und der 
rechtlichen Situation binationaler Paare, bei denen einer der Partner kein 
EU-Staatsbürger ist. Die zutiefst vergeschlechtlichte, rassisierte und klas-
sistische Dimension solcher staatlicher Überwachung binationaler Ehen ist 
offensichtlich: Österreichische Frauen mit niedrigem Einkommen, die mit 
afrikanischen Männern verheiratet sind, die das Land nicht legal betreten 
haben, werden am häufigsten verdächtigt. Die gleich große Gruppe öster-
reichischer Männer, die mit asiatischen Frauen verheiratet sind, gilt hin-
gegen nicht als verdächtig und wird kaum der Überwachung ausgesetzt. 
Darüber hinaus gilt der Altersunterschied nur dann als verdächtig, wenn 
die österreichische Frau erheblich älter ist. Außerdem werden die Chancen 
für untere Einkommensgruppen verringert, da Paare seit 2006 ein regel-
mäßiges Einkommen von über 1200 Euro vorweisen müssen. 

Die beschriebenen Praktiken zeigen, wie Staatsbürgerschaftsregimes ei-
nerseits mittels intersektional vergeschlechtlichter Praktiken wie Touris-
mus und Heirat unterwandert werden. Andererseits werden anhand der 
Bewertungen und Sanktionierungen dieser Praktiken die engen Verf lech-
tungen von Staatsbürgerschaft als zentrale Achse globaler Ungleichheiten 
und Vergeschlechtlichung deutlich.

14 Interessanterweise werden Eheschließungen zwischen deutschen (oder anderen) 
Staatsbürgern, und verfolgten Jüdinnen und Juden (denen während der Nazi-Dik-
tatur die Staatsbürgerschaft entzogen wurde) heute als »Schutzehe« bezeichnet. (vgl. 
Messinger: 2012) 
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Ausblick

Staatsbürgerschaft, die auf kolonialrassistischen und -ethnischen Kon-
strukten basiert, und Geschlecht / Gender, eine Kategorie, die im Zuge 
des Kolonialismus neu konfiguriert worden ist, sind bis heute Schlüssel-
komponenten für das Fortbestehen globaler Ungleichheiten. Wie die er-
wähnten Beispiele verdeutlichen, treffen Versuche, die askriptive Logik 
von Staatsbürgerschaft mit ihren eigenen Waffen zu schlagen – zum Bei-
spiel durch den Erwerb einer Staatsbürgerschaft durch Heirat – auf Kritik, 
auf Sanktionen und Kriminalisierung von Seiten supra-staatlicher und fi-
nanzieller Institutionen. Man setzt solchen Versuchen rechtliche Gegen-
maßnahmen entgegen, überwacht und kontrolliert sie entlang rassisierter, 
ethnisierter und vergeschlechtlichter Linien. Da wohlhabende Mittelklas-
sefamilien im globalen Norden von Migrant_innen zur Bewältigung von 
Kinderbetreuung, Hausarbeit, Altenpf lege und sexuellen Dienstleistungen 
abhängig geworden sind, entsteht laut Ehrenreich und Hochschild, »eine 
globale Beziehung …, die die traditionelle Beziehung zwischen den Ge-
schlechtern widerspiegelt«:

The first world takes on a role like that of the old-fashioned male in the fam-
ily – pampered, entitled, unable to cook, clean, or find his socks. Poor coun-
tries take on a role like that of a traditional woman within the family – pa-
tient, nurturing, and self-denying. A division of labor feminists critiqued when 
it was ›local‹ has now, metaphorically speaking, gone global. (Ehrenreich 
und Hochschild 2004, 11 f.). 

Die erwähnten Beispiele verweisen somit auf die (strukturell) koloniale 
Dimension und auf die intersektionale Verknüpfung von Geschlecht und 
Staatsbürgerschaft. Beide Kategorien sind historisch geworden, sie vari-
ieren von Kontext zu Kontext und sind von fortbestehenden kolonialen 
und intersektional vergeschlechtlichten, kapitalistischen Machtstrukturen 
geprägt. Zugleich bringen diese Strukturen auch alternative / subversive 
acts of citizenship hervor, um Zuschreibungen zu umgehen, wenngleich 
dies auf der Grundlage einer höchst ungleichen »Matrix« geschieht. Im 
Zuge der gegenwärtigen Debatten um den Umgang mit Gef lüchteten in 
Europa werden sich die beschriebenen Staatsbürgerschafts- und Gender-
Ungleichheiten – ebenso wie die Widerstandspraktiken dagegen – ab-
sehbar verstärken. Schon jetzt führen sie zu einem Wiedererstarken der 
hier besprochenen kolonialen Gender- und Citizenship-Arrangements. 
Vor diesem Hintergrund ist die Ref lexion von fortbestehenden kolonia-
len Strukturierungsachsen in globaler Perspektive für die Analyse verge-
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schlechtlichter Machtbeziehungen dringend geboten. Dazu gilt es, Inter-
sektionalität »translokal« weiterzudenken. Eine globale, intersektionale 
Perspektivierung von globalen Ungleichheiten und Migration ist notwen-
dig, will man diesen besorgniserregenden Tendenzen entgegen wirken. 
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